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Maria, breit Öen Mantel aus
Zu unserem  Titelbild

' \Afenn sich K inder fürchten, eilen! sie 
zur M utter und fühlen sich in ihrem 
Schutz geborgen. Nicht anders machten 
es zu allen Zeiten die gläubigen Chri­
sten, w enn sie von leiblicher oder seeli­
scher N ot bedrängt w urden: sie flohen 
zu! ihrer himmlischen - M utter Maria. 
Zeuge dessen sind so  v iele G ebete und 
Lieder, in denen V ir M aria die Hilfe der 
Christen, das Heil der Kranken, die Trö­
sterin der Betrübten, die Zuflucht der 
Sünder, den, M eeresstern, die Königin 
des Friedens nennen. Zeuge dessen sind 
auch die zahllosen Bilder, die uns M aria 
in ihrer m ütterlichen Güte und Macht 
zeigen und die eingew eiht sind von den 
Bitt-i und D ankgebeten v ieler G enera­
tionen.

In besonders schöner W eise kommt; 
das V ertrauen  der Christen zu M ariä auf 
den Bildern zum Ausdruck, die sie uns 
als Schutzmantelmadonna, zeigen. Diese 
Bilder stam m en zumeist aus dem M ittel- 
alter, einer Zeit, in der die C hristenheit 
immer w ieder von H ungersnöten und 
kriegerischen V erheerungen, Seuchen 
u rd  N aturkatastrophen, M ongolenstür­
men und K etzeraufständen heimgesucht 
wurde. Da haben sich denn Kaiser und 
Papst, Soldat und Bauer, Kind und Greis 
unter den M antel der Himmelskönigin 
geflüchtet, „bis alle Feind' vorübergehn".

W ir neuzeitlichen M enschen sind v iel­
fach von anderen Heimsuchungen be­
troffen als die m ittelalterlichen. Aber 
auch für uns bleibt M aria die Zuflucht, 
durch die Uns Gott seine Hilfe schicken 
will.

Ganz besonderen Schutzes bedürfen 
aber die jungen .M issionskirchen, die 
Neuchristen, ,Taufbew erber und Glau­
bensboten in den H eidenländern. Denn 
hier, wo m ehr als andersw o d as1 Reich 
des Lichtes mit dem'Reich der Finsternis 
im K am pfe, liegt, wo die Kirche Schritt 
für Schritt N euland gew innen will, setzt 
sich die Hölle ganz besonders verbissen  
zur W ehr. Sie tu t das in vielfacher Ge­
stalt: als östliche und westliche Gott­
losigkeit, die die christliche Jenseits­
religion als Behinderung des irdischen 
Fortschritts betrachtet; als übertriebener 
N ationalism us, der das C hristentum  als 
volksfrem d verfolgt; als Genußsucht und 
Geldgier, die, m it der europäisch-am eri­
kanischen Z ivilisation eingeführt, die 
M enschen vom  steilen W eg  der Gebote 
Gottes weglocken; als Sektenünwesenj 
das m it seinen reichen G eldm itteln alte 
christliche Länder, w ie Südamerika, „be­
kehren" will. H elfershelfer des Satans 
sind gerade in den M issionsländern auch 
so v iele schlechte Filme und Schriften, 
Ungerechtigkeiten der Kolonialmächte, 
soziale M ißstände, die Macht der Zau­
berer,’ Unterdrückung des M issionsschul­
w esens und m ancherorts blutige Ver-: 
folgungen.

In dieser Zone des Kampfes darf 
M aria nicht fehlen, von der auf den 
ersten Seiten der H eiligen Schrift gesagt 
wird, daß sie der Schlange den Kopf zer­
tre ten  werde. W enn w ir daher in diesem 
M aria gew eihten Jah r nach A ltötting 
und M aria Zell, auf den Schönenberg 
und  nach M aria Trost p ilgern oder Irgend
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In n en an sich t m it B lick a u f  d en  H ochaltar

kirche (Kathedrale) w erden. D ieser Um­
stand erk lärt es auch, daß außer Bischof 
Riegler noch drei Erzbischöfe und zwei 
Bischöfe an der Einw eihungsfeierlichkeit 
teilnahm en. Es w aren die Erzbischöfe von 
Pretoria, Bloemfontein und Durban und 
die Bischöfe von Johannesburg  und 
K roonstadt. Aus der ganzen M issions­
diözese w aren zahlreiche Patres und 
Brüder herbeigeeilt.

Die Einw eihung von Kirche und A ltar 
nahm  Bischof Riegler vor, der auch das ; 
Pontifikalam t hielt. Bischof W helan von J 
Johannesburg  hielt die Festpredigt. Die § 
Kirche w ar bis auf den letzten Platz ge- . 
füllt, da auch zahlreiche Protestanten  der |  
S tadt sich eingefunden hatten , dazu Ka- ) 
tholiken aus nah  und fern. U nter den 
G ästen bem erkte man auch den Bürger- |  
m eister der Stadt sow ie den österreichi- 1 
sehen Konsul und den V ertre ter des a 
deutschen Konsuls in Pretoria. Zum Fest- J 
essen trafen sich die Ehrengäste in einem J 
H otel der Stadt, in dem einer der an- 1  
w esenden P riester vo r 41 Jah ren  die 
heilige M esse für die dam als noch w eni­
gen K atholiken von W itbank gefeiert 
hatte.

Die n e u e  C hrist-K ön igs-K irche  in  W itbank

Neue Kirche tu Witbatih
Am 31. Januar 1954 w eihte Bischof Jo ­

hannes Riegler in der K ohlenstadt W it­
bank, Transvaal, die neue Pfarrkirche 
für die dortigen 200 w eißen Katholiken 
ein. Sie ist Christus dem König geweiht. 
Da geplant ist, den Sitz des Bischofs vom 
abgelegenen und durch dauernde A b­
w anderung immer k leiner w erdenden 
Lydenburg h ierher nach W itbank zu v e r­
legen, w ird diese Kirche wahrscheinlich 
in absehbarer Zeit zugleich Bischofs-

(Fortsetzung von Seite 1)

eine unbekannte M arienkirche in Stadt 
und Land besuchen, wollen w ir dort nicht 
nur in eigener Sache vorsprechen, son­
dern M aria, die von Gott Gekrönte, 
bitten, sie möchte den jungen Christen 
in der Ferne K raft geben im Kampf um

den G lauben und die christlichen Ideale; 
sie möchte alle ihre Kinder, nicht nur 
die weißen, sondern auch die schwarzen, 
gelben gnd roten, un ter ihren schützen­
den M antel nehmen.

P. Edmund S c h ü m m



Blick vom  T u rm  d e r  K irćhe  ü b e r  d ie  S tad t

A nsicht von  d e r  Seite . D ie K irche is t  e in  W erk  des aus 
Ö ste rre ich  s ta m m en d e n  A rch itek ten  E ibenschütz.

Der Bau der Kirche kostet 25 000 Pfund 
(etwa 312 000 DM). Davon hat die kleine 
W itbanker Gemeinde zusammen mit p ro­
testantischen Freunden in den letzten 
Jahren  schon 10 000 Pfund aufgebracht. 
Bischof Riegler hob in seiner Tischrede 
diese außerordentliche Opferwilligkeit 
rühm end hervor und dankte vor allem 
auch P. Superior A nton Reiterer, dem 
Pfarrer der dortigen w eißen Katholiken, 
der den Bau der Kirche zu leiten hatte 
und auch die H auptlast der Finanzierung 
zu tragen hat. Ihm ist es auch zu danken, 
dajß das Fest einen so harmonischen V er­
lauf genommen hat.

M öge von dieser Kirche aus die Bot­
schaft und der Geist Christi des Königs 
hineindringen-in den A lltag und das Be­
rufsleben der Menschen und dazu bei­
tragen, d a ß . auch das mit sozialen und 
religiösen Spannungen geladene Süd­
afrika immer m ehr ein. „Reich der Ge­
rechtigkeit, der Liebe und des Friedens" 
werde. (4  A u fn ah m en  W. k ü h n e r )

Die Kirche ist 46,50 M eter läng und 
ganz in m odernem  Stil gehalten. Durch 
die großen, farbigen Fenster, die bis zur 
Decke reichen, ström en Fluten von Licht 
und Farbe in das Innere, besonders ein­
drucksvoll am M orgen, w enn das Licht 
der aufgehenden Sonne durch die Chor­
fenster auf den A ltar fällt. D iese-C hor­
fenster sind von rückwärts nicht sicht 
bar, blenden also nicht. Der : einfach ge 
baitene Hochaltar mit mächtigem Kreuz 
beherrscht den ganzen Kirchenraum. Die 
österreichische K ünstlerin Braunger hat 
für die Kirche einen sehr m odernen 
Kreuzweg geschaffen; er ist auf die 
W and aufgemalt. Kanzel und Bischofs­
thron haben einen sehr günstigen Platz 
géfunden. Taufkapelle und Beichtstühle 
befinden sich Unter der Empore.

Der etw a 30 M eter hohe Turm hält 
wie ein hochgereckter Arm das Zeichen 
des Kreuzes über die Stadt und das um­
gebende Land. Der Platz für die Glocken 
ist noch frei. Die Kirche ist von schönen 
G artenanlagen eingefaßt.

Spannungen zwifchen W eiß unt> Schwarz in SüOafriha
(Schluß)

Lösungsversuche
Viele wohlm einende Persönlichkeiten 

haben sich schon mit dem Rassenpro­
blem in Südafrika beschäftigt und nach 
einer Besserung der gespannten Lage 
gestrebt. Die katholischen Bischöfe Süd­
afrikas haben auf ihrer Konferenz im

April 1952 zu unserer Frage Steilung 
genommen. Sie sagen, daß das Rassen­
problem  nicht eine schnelle Erledigung 
und leichte Lösung finden könne. Die 
Schwierigkeit liege vor allem  darin, daß 
die Schwarzen noch nicht- jene Entwick­
lungsstufe erreicht haben, die es recht­



fertigen würde, sie auf gleiche Ebene 
mit den Europäern zu stellen. Ein plötz­
licher und gew altsam er Versuch, sie in 
die Form en europäischen H andelns und 
Denkens zu zwingen, w ürde sich unheil­
voll ausw irken. Doch gebe es anderseits 
eine beträchtliche A nzahl von Nicht- 
Europäern, die so gut w ie jeder Euro­
päer geeignet seien, am gesellschaft­
lichen, politischen und wirtschaftlichen 
Leben des Lahdes teilzunehm en. Die 
Bischöfe sehen das Problem  in der bei­
nahe unausro ttbaren  V oreingenom m en­
heit der Europäer gegen die Nicht-Euro­
p äe r und in der ungerechten Behandlung 
jen er V olksgruppen, die für eine volle 
Teilnahm e am Leben nach sogenanntem  
w estlichen S tandard noch ganz unvor­
bere ite t sind.

Liebe, Gerechtigkeit und Klugheit 
müssen bei A ufstellung der Grundsätze 
zur Lösung des Rassenproblem s rich­
tunggebend sein. Liebe verb ie te t V er­
achtung; Gerechtigkeit gibt jedem  das 
Seine, also das Recht der freien Ent­
wicklung seiner Fähigkeiten und Kräfte, 
A nteil am Gebrauch der m ateriellen' 
Güter, die zur Erreichung des mensch­
lichen Lebensziels als Persönlichkeit und 
G otteskind nötig  sind.

Die Bischöfe unterscheiden zwischen 
unabdingbaren Rechten, auf die niem and 
verzichten k annL w ie z. B. das Recht auf 
Leben, Privateigentum , upd bedingten 
Rechten, die von gew issen Um ständen 
abhängen, so z. B. das W ahlrecht in 
einem  dem okratischen Staat, das M en­
schen mit- entsprechender politischer 
Schulung voraussetzt.

Drei Folgerungen erscheinen' den Bi­
schöfen k la r und einsichtig;

1. Die nachteilige Behandlung, die sich 
nur auf die H autfarbe stützt,, is t'.e ine  
V erletzung der Rechte der Nicht-Euro­
päer in ih rer W ürde als menschliche Per­
sönlichkeiten.

2. Die Lebensbedingungen einer gro­
ßen A nzahl N icht-Europäer sind so, daß 
gew isse G rundrechte praktisch unmöglich 
ausgeübt w erden können, besonders ein 
geordnetes Fam ilienleben.

3. Die V erw eigerung der bedingten 
Rechte gegenüber Nicht-Europäern, die - 
fähig sind, ihren A nteil zum W ohle des 
Staates beizutragen und die fraglichen 
Rechte auszuüben, ist nicht gerecht.

K lugheit ist geboten bei der Förderung 
rückständiger V olksteile. M an muß ihnen 
stufenw eise die W ohltat höherer Zivi­
lisation geben, ohne V erw irrung in ihr 
gesellschaftliches Leben zu bringen.

Das Rassenproblem  ist, so schließen 
die Bischöfe ihre Vorlage, ein sittliches. 
Es geht zurück auf G edanken und Ge­
fühle der einzelnen. Jed er soll also sein 
Leben einrichten nach den hohen und 
edlen G rundsätzen des Christentum s, 
jeder, ohne Rücksicht auf seine Rassen- 
zugehörigkeife Eine solche H altung von 
vielen  E inzelpersonen w ird im gesell­
schaftlichen Leben bald  W under wirken.

Ein soziales Programm

Erzbischof H u r l e y  von Durban hat 
in einem  V ortrag  w ährend der W in ter­
kurse der Kolbe-Gesellschaft in M ariann- 
hill ein Program m  zur Lösung des Räs- 
senproblem s entworfen. U nter den per­
sönlichen und Fam ilienrechten betont e r 
vor allem  die Erhaltung des Fam ilien­
lebens, das durch die W anderarbeit be­
droht ist, w enn der M ann  fü r  .M onate 
in die Stadt geht, um zu verdienen, und 
seine Familie Zu H ause ohne V ater läßt, 
w ährend er selbst den schwersten sitt-i 
liehen G efahren ausgesetzt ist. Entspre­
chende Nahrung, K leidung und sanitäre 
Einrichtungen sollten gesichert sein.

U nter den wirtschaftlichen Rechten er­
w ähnt der Erzbischof, daß in den Re­
servaten , wo nur Schwarze wohnen* 
eine N euordnung vorgenom m en w erden 
sollte, da das Stam m esbrauchtum  ver­
alte t sei durch die Berührung mit der 
m odernenUGesellschaft. Der Ackerbau 
sollte m odernisiert w erden. Der Erz­
bischof tritt ein für entsprechende Löhne 
schwarzer A ngestellter auf Farm en von 
Europäern, in w eißen H aushalten, in 
Bergwerken, Fabriken, in H andel und 
Gewerbe.



Auf erzieherischem  Gebiet soll den 
Schwarzen zunächst Ausbildung in p rak ­
tischen A rbeiten gegeben w erden, spä­
ter auch m ehr geistige Schulung. Beson­
ders wichtig aber ist religiöse und sitt­
liche Schulung,. denn sie allein kann 
einen erfolgreichen Übergang von einer 
Zivilisation zur andern ermöglichen. Die 
alten Stam m esgesetze und Schutzmaß­
nahm en verschw inden rapid; deshalb ist 
ein entsprechender Ersatz in sittlicher 
Lehre und Zucht nötig. — Stufenweise 
sollte den A frikanern auch politisches 
Recht gegeben w erden, und vo r Gericht 
sollte ihnen m ehr Gerechtigkeit als bis­
her w iderfahren.

Erzbischof H urley  verw irft die Politik 
der A partheid  und em pfiehlt die Politik 
einer christlichen Vormundschaft über 
die Nicht-Europäer. A partheid, Rassen­
trennung, ist in Südafrika unmöglich, 
weil alle auf einander angew iesen sind, 
besonders wirtschaftlich. Christliche V or­
mundschaft meint, daß eine Rasse mit 
höherer K ultur als Vorm und öden Treu­
händer der w eniger entw ickelten Rassen 
handelt. Dies bedeutet für den Europäer 
die Verpflichtung, den Nicht-Europäern 
M öglichkeiten der Höherentw icklung zu 
geben! Diese Treuhänderschaft muß zu­
letzt ‘in  die Zuerkennung voller Gleich­
heit auf allen G ebieten des bürgerlichen 
Lebens übergehen.

Es erfordert Mut, in Südafrika für, die 
Nicht-Europäer und  ihre Rechte einzu­
treten. Die N ats sind sehr freigebig mit 
dem Spottw ort „kafferboettie" (Kaffern- 
bruder). Für einen w ahren C hristen ist 
diese Bezeichnung eine Ehre. Der heilige  
Petrus Claver, der sich „ Sklave der 
N egersklaven für immer" nannte, hat

uns den A usw eg aus dem Chaos Süd­
afrikas gezeigt. N ur Umsetzung echt 
christlicher G rundsätze in  die Tat, ins 
tägliche Leben, kann  R ettung bringen. 
In d ieser Richtung arbeiten  die katholi­
schen M issionen. Je  m ehr Südafrika mit 
katholischem  G eist durchdrungen wird, 
desto besser w ird das Rassenproblem  
gelöst. Noch manches Opfer muß ge­
bracht w erden. Vielleicht w inkt noch 
manchem M issionar ein gleiches Los wie 
der Dom inikanerschwester A idan, die 
am 9. N ovem ber 1952 in East-London von 
aufständischen Schwarzen in ihrem  Auto 
erstochen und verb rann t wurde.

M öge die Lösung eine christliche sein 
und nicht eine kommunistische. Zwar 
sucht die Regierung auf der einen Seite 
den Kommunismus mit allen M itteln un­
möglich zu machen, auf der andern Seite 
aber hilft sie durch ungerechte Gesetze 
mit, ihm  die W ege zu bereiten.

Es verd ien t A nerkennung, daß sich 
auch M enschen, die lange nicht alle 
W ahrheiten  des christlichen Glaubens 
annehm en, ak tiv  an der Lösung des Ras­
senproblem s beteiligen. So arbeite t z. B. 
der bekannte O rgelvirtuose, A rzt und 
Theologe A lbert Schweitzer schon seit 
Jah ren  unter den Schwarzen am Kongo. 
Er möchte ein w enig abtragen von dem 
Berg der Schuld, den sich die Europäer 
im Laufe der Kolonialgeschichte aufge­
laden haben. W enn w ir K atholiken auch 
noch andere und, w ie w ir glauben, bes- 

*sere Beweggründe zu gerechter Behand­
lung anderer Rassen haben, so ist doch 
der ' angeführte G rund nicht zu un ter­
schätzen, und d ie  Lebensarbeit A lbert 
Schweitzers verdient höchste A nerken­
nung. P. W . K.

Preiefragen aus Oer MiffionshunOe
Eine M issionsveranstaltung besonderer 

Art brachten in den Tagen vor W eih­
nach ten , 1953 unsere diesjährigen Abi­
turienten auf die Beine. W ir haben hier 
schon des öfteren M issionsfeiern gehabt, 
aber dieses Quiz w ar etwas Einmaliges. 
(Den Rundfunkhörern wird das „Quiz",

diese neue Form der Rätselfragen, nicht 
unbekannt sein.) Es ging darum, einmal 
festzustellen, was in den Köpfen unserer 
M issionsschüler an W issen auf missions- 
kundlichem Gebiet steckt. Die A nkün­
digung dieses V orhabens reg te  Klein 
und Groß zu gew altigem  Eifer an, und



so w urden M issionsbücher gewälzt, A t­
lan ten  stud iert und alles herangezogen, 
w as irgendw ie mit dem  M issionsw esen 
zu tun hat, und das ist nicht wenig. Das 
Schöne an  der Sache w ar, daß die Ini­
tia tive  und Durchführung nicht von 
unsern Patres ausging, sondern aus 
unsern  eigenen Reihen kam. Genauer, 
unsere v ie r A biturien ten  der 9. Klasse 
knobelten  die Fragen aus, die sie jeder 
Klasse stellen wollten, nicht zu leicht 
und nicht zu schwer; sie setzten  auch 
fest, in welcher Zeit jede  Frage zu be­
antw orten  w ar und w ieviele Punkte 
jew eils die richtige A ntw ort ..zählen 
sollte.

Teilnehm er w aren alle K lassen von 
der 1. bis zur 8. Die 9. Klasse selbst 
machte nicht mit, denn sie stand kurz 
vor der Reifeprüfung und w urde dann 
auch von  ihren Lehrern auf H erz und 
N ieren  „gequizt", und nun können w ir 
sagen, daß alle v ie r das Reifezeugnis 
in der Tasche haben.

Der V erlauf des A bends ha t uns alle, 
Patres w ie Schüler, freudig überrascht, 
und obwohl sich , das Ganze' zwei und 
eine halbe Stunde hinzog, ließ die Span­
nung keinen Augenblick nach. Abends 
20 Uhr versam m elten w ir uns im Thea­
tersaal. Kurz vorher w aren durch das 
Los von jeder Klasse drei „Opfer" be­
stimmt worden, die nun auf den ersten 
beiden Reihen Platz nahm en. M an spürte

direkt die Begeisterung und Spannung, 
als kurz nach 20 Uhr die Preisrichter die 
Bühne betraten . Die drei V ertre ter der 
1. Klasse w urden vorgerufen, und los 
ging’s. Diese Zehn- Und Elfjährigen 
m ußten wissen, w er denn der Apostel 
der Deutschen sei, G eburtsland, wo ge­
m artert, wo begraben, — W eiter, wie 
der G ründer unserer K ongregation heiße, 
und w ie sein Leben in kurzen Zügen 
verlaufen sei, —  W er h a t A m erika ent­
deckt? wann? wo? —  Die fünf Erdteile 
sind in  30 Sekunden der Größe nach 
aufzuzählen. — Ein H eiliger mit Schlüs­
seln w ird gezeigt: W er ist das? —  W or­
an erkennt m an einen N eger (Farbe, 
Haar, Nase, Lippen)? —  N enne sechs 
In d ian erstäm m e.— W ie heißt der „flie­
gende Pater"? — Bei welchen täglichen 
G ebeten denkt man an die Mission?

Die Punkte w aren  säuberlich not-iert, 
und die 2. Klasse kam  dran. Ihr wurden 
schon härte re  N üsse vorgesetzt: Nenne 
v iè r alte Indianerreiche. — W ie heißt 
die oberste M issionsleitung in Rom? $p|

Und w ie heißen die beiden M issions­
patrone? — W er ist der G ründer der 
größten asiatischen Religion? —  Welche 
V erkehrsm ittel h a t m an im Hochland 
von P e r u ? W e r  ist d e r größte Feind 
des M issionars in  Afrika? W as treib t 
er? (der Zauberer) —- W odurch wird, 
unsere  Kapelle zur M issionskapelle? — 
U nsere beiden M issionsgebiete mit 

H auptstädten? — Der 
A postel Japans, mit 
wichtigen Jahreszah­
len? — Ist Transvaal 
oder Peru w eiter von 
Deutschland entfernt?

Die m ittleren Klas­
sen m ußten sich vor 
allem  in den großen 
Religionen der Erde 
auskennen, in unserer 
K ongregation und un­
sern Missionsgebieten.; 
Und wie heißen die 
fünf größten Inseln Ja ­
pans? Nicht ganz leicht; 
drei sind allgem ein be­
kannt, v ie r weiß man(4 A u fn ah m en  H an s Poost)



manchmal auch noch, aber fünf? 
Mit Spannung verfolgten die Zu­
hörer im Saal die A ntw orten d.er 
Prüflinge auf der Bühne, am mei­
sten die jew eiligen Klassenkam e­
raden, denn w as i h r e  Leute 
schafften, fiel auf die ganze 
Klasse zurück.

Die beiden oberen Klassen 
wurden besonders hart herge­
nommen. A ber gerade in der ach­
ten Klasse fand sich ein Fach­
mann für Kirchengeschichte, der 
die Preisrichter mit seinen A nt­
w orten buchstäblich zu Boden 
warf. B rausender Beifall beglei­
tete seine sicheren A ntworten, 
und die Spannung, w er den ersten  
Preis davontragen würde, stieg 
wie das Therm om eter an einem 
heißen Sommertag. Die 7. Klasse 
mußte einen kurzen Bericht über 
N euseeland geben. W ie hei­
ßen die sechs U niversitäten der 
M issionen? —  N enne zehn un­
serer afrikanischen M issionssta­
t io n e n . '^  Die härteste  Nuß w ar 
die indische N ationalhym ne, die 
einer der Preisrichter auf dem 
Klavier vorspielte und die von 
den U nterprim anern als solche- 
erkannt w erden mußte. Diese 
Frage blieb unbeantw ortet. -—

Dagegen w urde ein Negro-Spiri­
tual Sofort als solcher erkannt, 
was starken  Beifall auslöste. •—

Ein Bild aus der christlichen 
Kunst Indiens w ird gezeigt. Aus 
welchem Land stammt es? -f- Es 
wird ein Stück aus dem „Gebet 
der großen Reinigung" vorgele- 
sen. W elchem Land, welcher Re­
ligion gehört es an? — Sechs In­
seln der indonesischen Republik? 
— Ein Owam bohäuptling wiegt 
1,5 Zentner m ehr als die Hälfte 
seines Gewichtes beträgt???

Als endlich die 8 0 'Fragen ge­
stellt und mit mehr oder w eniger 
Glück beantw ortet waren, steck­
ten die Preisrichter die Köpfe zu­
sammen, verglichen die Ergeb­
nisse und verkündeten  unter



atem loser Spannung: Sieger ist bèi den 
Kleinen die 2. Klasse, bei den Großen 
die 7. Als sieh der Beifallssturm  gelegt 
hatte, erhielten die siegreichen Klassen 
je  einen schönen K alender als Gemein­
schaftspreis, außerdem  bekam  noch jeder 
Teilnehm er einen Preis, den P, D irektor 
gestiftet hatte.

M it d ieser Preisverteilung fand die

Feier einen heiteren  Abschluß. P. Direk­
to r Bauer dankte noch allen M itw irken­
den und drückte seine Freude darüber 
aus, daß dieses M issions-Quiz von den 
Sem inaristen selbst aufgezogen wurde 
und so gut gelungen sei. D ieser Abend 
ha t gezeigt, w ie Sehr bei uns das Mis- 
sionsin teresse lebendig ist.

W erner Gulba, 7. Klasse

Rom unt> Das FRarianifche Jahr
W enn sich auch im M arianischen Jah r 

die Blicke der W elt, vornehm lich auf die 
großen M arienheiligtüm er — Lourdes, 
Fatim a, A ltö tting  usw. — richten, so 
dürfen w ir doch nicht vergessen, daß 
keine Stadt der W elt so v iele  Kirchen, 
Denkmäler, S tatuen und Bilder zu Ehren 
der G ottesm utter geschaffen h a t w ie die 
H auptstad t ' der C hristenheit, Rom. Rom 
ist die Stadt, die uns in  der Priscilla- 
Katakom be das ä lteste  M arienbild auf­
bew ahrt, das w ir überhaupt besitzen. In 
Rom finden w ir auch die größte M arien­
kirche der W elt —  Santa M aria M ag­
giore (Groß Sankt M arien), eine der v ier 
großen Basiliken. Ja, es w ird kein  Jah r­

hundert geben, das in Rom nicht irgend­
w ie sichtbar zur Ehre der M uttergottes 
beigetragen  hat, von den Zeiten der Ur- 
kirche angefangen bis auf unsere Tage.

W ie im Leben und in der Lehre der 
Kirche und in der Liturgie, so steh t auch 
in den Kirchen der Stadt, in der der 
S tellvertre ter C hristi auf Erden seinen 
Sitz hat, überall Christus im M ittelpunkt. 
Dennoch darf auch die in dieser Stadt 
nicht fehlen, die Ihm von  allen Geschöp­
fen im Himmel und auf Erden am näch­
sten  steht, die Ihm Seiner menschlichen 
N atu r nach M utter sein durfte.

W ir w ollen heute einen kleinen Spa­
ziergang durch die Ewige Stadt machen,

D as P an th eo n , d ie  ä lte s te  M a rien k irch e  der- W elt



um einige m arianische H eiligtüm er Roms 
zu besuchen. Vielleicht kommt uns dann 
ein w enig zum Bewußtsein, weshalb die 
H auptstadt der Christenheit auch im

G nadenbild  „M aria, H eil d e r  K ra n k e n “, in  d e r  
K irc h e  d e r  hl. M agdalena

M arianischen Jah r ein besonderer A n­
ziehungspunkt für die G läubigen aus 
aller W elt ist.

Die älteste M arienkirche der W elt, 
wenn w ir sie so bezeichnen wollen, be­
findet sich m itten im . H erzen von Rom 
und ist bekannt un ter dem Namen 
Pantheon. Dieses G otteshaus ist aber 
nicht zu Ehren der G ottesm utter erbaut 
worden, sondern w ürde bereits im Jah re  
27 vor Christus als heidnischer Tempel 
errichtet. Nach zweim aliger Zerstörung 
erhielt das Pantheon im  zw eiten Jah r­
hundert nach Christus . un ter - Kaiser 
H adrian ‘ seine heutige Gestalt. Papst 
Bonifaz IV. w eihte diesen alten  heidni­
schen Tempel dann zu Beginn des 7, Jah r­
hunderts der M uttergottes und allen hei­

ligen M ärtyrern. So blieb das Pantheon 
vo r dem Schicksal der anderen großen 
heidnischen- Tempel Roms bew ahrt, die 
ausnahm slos der Zerstörung anheim ­
fielen, und ist heu te von all den -Monu­
m entalbauten des alten Rom noch der 
am besten erhaltene. Das Pantheon ist 
ein gew altiger Rundbau mit sechs M eter 
dicken M auern, ohne Fenster, nu r mit 
einer großen runden Öffnung m itten in 
der Decke. Das Dach der V orhalle wird 
von 16 riesigen G ranitsäulen aus Ä gyp­
ten  getragen. Früher stieg man auf Stu­
fen zum Pantheon empor. H eute dagegen 
scheint es im Boden zu versinken.- Das 
kommt daher, daß durch die vielen Zer-

A nläß lich  d e r  V erk ü n d ig u n g  d es  D ogm as von 
d er U nbefleck ten  'E m pfängnis w u rd e  im  Ja h re  
1856 au f d e r  P iazza  di Spagna d iese M ariensäule, 
e r ric h te t. ' D er P a la s t re c h ts  is t  d e r S itz d er

- p äp s tlich e n  M issionsbehörde.: .



D ie B a silik a  M aria  M aggiore, das g rö ß te  M a rien h e ilig tu m  Rom s. R echts das P o r ta l 
d e r  ru ss isch en  k a th . K irche. '

Störungen und Einäscherungen der Stadt 
im Laufe der Jah rhunderte  der Boden 
Roms heute um  drei bis sechs M eter 
höher ist als im A ltertum . Im Pantheon 
liegt der große M adonnenm aler Raffael 
begraben.

Nicht w eit von dem Pantheon steht 
das kleine, w underschöne Kirchlein der 
heiligen M agdalena. Dort befindet sich 
das v iel verehrte  G nadenbild, vor dem 
im Ja h re  1571 der heilige Papst Pius V. 
mit dem  R osenkranz den großen Seesieg 
der christlichen F lotte über die Türken 
bei Lepanto erflehte. H eute w ird es in 
der Kirche Santa M addalena vereh rt 
un ter dem  Titel „Maria, H eil der K ran­
ken".

V on d iesem  Kirchlein sind es nur 
w enige Schritte zür Kirche des heiligen 
A ugustinus, in welchem sich neben dein 
Grab der heiligen M utter M onika auch 
das G nadenbild von  der M utterschaft 
M ariens befindet, das besonders von 
den hoffenden M üttern  v ereh rt wird. 
Nicht w eit von Sant' A gostino liegt die 
deutsche Nationalkirche, die gleichfalls

eine M arienkirche ist: Santa M aria deli' 
Anim a (Sankt M aria von der Seele). In 
der deutschen Kirche in Rom w ird die 
G ottesm utter v ereh rt als die Schutzfrau 
der A rm en Seelen. Das ist w ohl ein sehr 
seltener Titel, aber doch besonders zu­
treffend für diese Kirche, un ter deren 
Boden so v iele  A ngehörige unseres Vol­
kes begraben liegen. G ebaut w urde die 
Kirche kurz vo r der Reformation. Der 
le t te  deutsche Papst, H adrian VI., ein 
tieffrom m er M ann, auf den die ganze 
W elt die Hoffnung setzte, daß er den 
großen G laubensabfall in Deutschland 
verhü ten  möge, der dann aber schon 
nach w enigen M onaten ins Grab sank, 
fand h ier seine letzte R uhestätte. Unter 
der Kirche sind auch zahlreiche Gefal­
lene des ersten  und zw eiten W eltkrieges 
beigesetzt. W enn daher die deutschen 
Rompilger ih re Heim atkirche in Rom 
aufsuchen, beten  sie dort immer ganz 
besonders zur Schutzfrau der Armen 
Seelen für ihre G efallenen und V er­
mißten. Auf einem  N èbenaltar der Kirche 
sehen w ir eine Nachbildung des in



.Deutschland m eistverehrten  Gnadenbil­
des, der M uttergottes von Altötting.

W enn w ir auf unserem  W eg w eiter­
gehen, treffen w ir auf der Piazza di 
Spagna (Spanien-Platz) auf die große 
M ariensäüle, die anläßlich der Dogmati- 
sierung der Unbefleckten Empfängnis 
vor dem  Propagandapalast, dem M is­
sionsm inisterium  der katholischen Kirche, 
aufgestellt wurde. Sid liegt dort m itten 
im V erkehr der W eltstadt, der sie von 
morgens bis abends um brandet. Jèdés 
Jahr aber steh t an einem  Tage diese 
Säule im M ittelpunkt des Interesses: das 
ist am 8. Dezember. Dann ström en alle 
Römer herbei u n d . legen der Gottes­
m utter einen Blumenstrauß zu Füßen. 
Die Feuerw ehr fährt sogar mit einer 
großen Leiter vor und legt ihren Strauß 
buchstäblich der Unbefleckten Jungfrau 
zu Füßen. Von morgens bis abends um­
gibt eine riesige M enschenmenge die 
Säule und w ird nicht müde, Lieder zu 
Ehren der Unbefleckt Empfangenen an- 
züstimmen. Am 8. Dezember 1953 fuhr 
der H eilige V ater persönlich un ter dem 
Jubel der H underttausende zu dieser 
M ariensäule und legte einen Strauß 
kostbarer Orchideen nieder, der ihm 
kurz zuvor von m exikanischen Katholi­
ken mit einem  Flugzeug überbracht w on 
den war. V on dort fuhr der Papst zum 
größten M arienheiligtum  der Ewigen 
Stadt, nach Santa M aria M aggiore, und 
erteilte  von der Loggia der Basilika aus 
den H ünderttausenden den Apostoli­
schen Segen.

Die Kirche M aria M aggiore w urdè be- 
rehs im  4. Jahrhundert erbaut, w enn sie. 
auch im Laufe der Jahrhunderte  v iel­
fältige V eränderungen und Verschöne­
rungen erfuhr. Die Decke dieser Kirche 
ikt die kostbarste  der W elt. Denn sie 
w urde geschmückt m it reinem  Gold, dem 
ersten Gold, das un ter Kolumbus aus 
A m erika nach Europa kam. W enn am 
Abend diese Decke beleuchtet ist, glaubt 
öian, man befände sich nicht m ehr auf 
dieser Erde, so herrlich ist dieser A n­
blick. In der linken Seitenkapelle be­
findet sich das berühm te Gnadenbild 
„Salus Populi Romani" (Maria, Heil des 
Römischen Volkes). Es ist eines der 
ältesten M arienbilder der Kirche und

Im  G assengew irr d e r  A lts ta d t d iè  K irche 
S an ta  M aria  dell* A nim a, die deu tsch e  

N atio n a lk irch e  (e rb a u t 1500—4514).

stammt noch aus der Zeit, in  der man 
darum  rang, ob man M aria den Titel 
G ottesm utter ' zuerkennen dürfe odet 
nicht, denn daš Bild träg t gleichsam als 
feierliches Bekenntnis die griechischen 
W orte M eter Theou, d. h. M utter Gottes. 
Im Jah re  431 w urde dann auf dem Kon­
zil zu Ephesus feierlich das Dogma Von 
der G ottesm utterschaft M ariens als erstes 
M ariendogm a verkündet. A n  dem A ltar 
vor diesem  G nadenbild feierte unser 
H eiliger V ater Papst Pius XII. sein erstes 
heiliges M eßopfer. V or der Kirche be­
findet sich ebenfalls eine M ariensäule, 
die bereits zu Beginn des 17.' Jah rhun­
derts errichtet wurde. Die herrliche Säule 
aus weißem  griechischen M arm or ist die



letzte noch erhaltene aus der heidni­
sches K onstantinsbasilika am Forum. Die 
Inschrift der 42 M eter hohen Säule, die

die Dächer der Stadt überragt, lautet: 
„Freudig trage  ich nun das Bild der 
Königin des w ahren Friedens, nachdem

D ie K irche  S a n ta  M aria  in  A ra  Coeli. F e s tb e le u ch tu n g  am  D reik ö n ig stag  1954.

A uf e inem  N eb en a lta r  d e r  K irch e  S a n ta  M aria  dell' A n im a befin d e t sich e in e  N achb ildung  d e r
M u tte rg o tte s  von  A ltö ttin g



idi jah rhundertelang  in einem Tempel 
des falschen Friedens gestanden."

W ir können nun nicht einmal die 
andern M arienk irchen : Roms auch nur 
aufzählen. A ber einer wollen w ir w enig­

stens noch gedenken, der Kirche Santa 
M aria in A ra Coeli. Diese Kirche ist 
gleichsam die W eihnachtskirche von 
Rom. In ihr befindet sich das von allen 
Kindern der ganzen W elt verehrte  Jesus-

. ■ *' .**' i * •

D ie G ro tte  von  T re  F o n tan e , w o d ie  M u tte rg o tte s  e inem  U ng läub igen  ersch ien  u n d  ih n  b ek eh rte .

kind, der Bambino. Zu W eihnächten liegt 
er in einer schönen großen Krippe, und 
zwei italienische K arabinleri halten  Tag 
und 'N acht vor ihm Wache. Auf einer 
k leinen Kanzel in der N ähe finden danri' 
die berühm ten K inderpredigten statt, wo 
auch die Jüngsten  in der Kirche einmal, 
zu W ort kommen. Am Fest der Erschei­
nung des H errn w ird der Bambino in 
feierlicher W eise dreim al durch die 
Kirche getragen und dann von der hohen 
Freitreppe der Kirche' aus dreim al die 
Stadt Rom mit dem Bambino gesegnet.'

Zum Schluß w ird uns dann auch noch 
das jüngste M arienheiligtum  der Stadt 
Rom interessieren, die kleine G rotte in 
dem Eukalyptushain bei Tre Fontane. 
Hier erschien vor w enigen Jahren  die 
Unbefleckte G ottesm utter einem Kommu­
nisten und bekehrte ihn und seine ganze

Familie. Zwar ist diese Erscheinung noch 
nicht offiziell von der Kirche anerkannt, 
aber der Kulf' an dieser M ariengrotte 
w ird von der Kirche wohlw ollend ge­
duldet und  man rechnet damit, ' daß er 
auch bald seine kirchliche Bestätigung 
findet. Jedesm al w enn man w ieder zur 
G rotte hinkommt, ist der Platz vor der 
G rotte w ürdiger und andächtiger ge­
staltet, und1 fast immer findet man einige 
Beter, die dort ihre Sorgen und N öte zur 
G ottesm utter tragen.

M an könnte ganze Bücher schreiben; 
über das m afianische Rom. A ber diese 
w enigen N otizen mögen tins genügen. 
W ir ersehen daraus, daß auch im M a­
rianischen Jah r Rom als die marianische 
Stadt der eigentliche ittelpunkt der 
Christenheit ist. P. A delbert M o h  n

(8 A u fn ah m en  A. Mohn)



Königslanzc unt> Kreuz
G esch ich tliche  E rzäh lu n g  von  B r. A ugust C a g o l

(Fortsetzung)

Luong erinnerte sich, daß er, als erster 
die Schlafhütte der Jungm annschaft v e r­
lassend, sofort einen Schuß erhielt, der 
ihn zu. Boden fällte. Er h a tte  aber noch 
soviel G eistesgegenw art und W illens­
kraft aufgebracht, in den Schatten und 
h in ter die H ütte zu kriechen, die am 
äußeren Rande des Dorfes gelegen war. 
Von dort kroch er unbem erkt w eiter und 
gelangte ins hohe Steppengras, wo ihn 
Kräfte und Sinne verließen.

Kurz nach Sonnenaufgang, als eben 
die dum pfhallenden Kornstößel der a r­
beitsam en H ausfrauen ihr alltägliches 
Moirgenlied zu singen begonnen hatten, 
wurde die große Trommel des Groß­
häuptlings vernom m en, die' die M änner 
des Dorfes zu einer- Beratung zusam m en­
rie ft S truppige H aare, schw ärzgraue Ge­
sichter und vom  nächtlichen Aschenlager 
grau gefärbte Leiber tauchten überall im 
Dorfe auf und streb ten  dem  freien Platze 
mit der. w eitästigen Sykom ore zu. Doch 
nicht un ter dem  Baume ließen die w ür­
digen D orfväter sich nieder, sondern auf 
der w indgeschützten Seite des Platzes in  
den Strahlen der w ärm enden Sonne, denn 
der M orgen w ar kühl. A lsbald erschien 
auch der Großhäuptling, '  ließ sich auf 
sein Schemelchen n ieder und legte die 
Lanze neben sich auf den Boden. Ein 
m inutenlanges Schweigen ehrte des gro­
ßen M annes A nkunft. Darin öffnete er 
seinen M und zur Begrüßung und sprach 
über die Ereignisse der vergangenen 
Nacht. Er schilderte den feigen Überfall 
auf ein schwaches Dorf, das nur w enige 
kam pffähige M änner besessen, d as-d ie  
R äuber in tiefster Nacht mit ihren Don­
nerbüchsen überraschten und aus dem 
sie w ehrlose Frauen und Kinder in. harte  
Sklaverei fortschleppten, nicht zu v er­
gessen des schöner! Viehs.

Die Zuhörer bekundeten  ihre Aufm erk­
sam keit durch oft w iederholtes „Hm", 
mochte es sich um Zustimmung oder 
Ablehnung, G utheißung oder W ider­
spruch handeln; für alles galt das v iel­

sagende „Hm". Dabei m achten die un­
verm eidlichen Pfeifen die ste te  Runde.

Der G roßhäuptling beendete seine 
A nsprache m it der Frage, w as die M än­
ner zu tun  gedächten. Nach ihm sprach 
B o 1, der A djw ogo (Zauberer). Er ge­
dachte der vergangenen Zeiten, da die 
Schilluk glücklich für sich allein lebten. 
Dann ging der Redner über zur Schil­
derung der Schlechtigkeit der „Turuk" 
(Türkeri-Ägypter) und der Frem den ins­
gesamt, die den Kampf der Schilluk bis 
aufs Blut verdienten . Er schlug deshalb 
vor, allen  Schiffen, d ie ; auf dem  Nil 
verkehrten , aufzulauern, sich- ih rer zu 
bem ächtigen und alle Frem den zu töten.
' Nach dem  M edizinm ann sprach M eister 

Kalto. Er ging noch einm al alle Einzel­
heiten  des nächtlichen, Ü berfalles durch 
und gab der Ansicht A usdruck ,'daß  die 
R äuber wahrscheinlich Leute aus N ubien 
gew esen seien, w eshalb er vorschlage, 
die nordw ärts gelegene Zeriba der 
Sklavenjäger, wohin .ohne Zweifel die 
Gefàngerien geschafft w orden seien, zu 
um zingeln und ihre Landsleute mög­
licherweise zu befreien.

Nach Kalto redeten  andere M änner. 
A lle Schilluk sind geborene Redner. Ob­
wohl sie G esagtes w iederholen, un ter­
bricht sie keine U ngeduld der Zuhörer. 
A lle  haben ja  Zeit, v iel Zeit. W ill jem and 
etw as einwerfen', so 'k a n n  er es anbrin­
gen, w enn er selbst das W ort ergrifferi 
haben wird.

Die B eratung w urde auf angenehm e 
W eise unterbrochen, indem  Frauen und 
M ädchen ihren G atten und V ätern 
dam pfende1 Schüsseln m it dem M orgen­
brei brachten, die sogleich die ungeteilte 
A ufm erksam keit der V ersam m elten er­
fuhren. Nach dem H ändew aschen wurde 
die Beratung mit größerer M uße fort­
gesetzt, w obei ungefähr alle M änner zu 
W orte kam en und urizählige Pfeifen ge­
raucht w urden.

Es schien die vorherrschende M einung 
der K rieger zu sein, gegen die nubische 
Zeriba vorzugehen, ohne daß indes der



Vorschlag des sehr geachteten —  und 
gefürchteten —  Adjwogo ganz beiseite 
geschoben w orden wäre. Es w urde daher 
beschlössen, daß alle waffenfähigen 
M änner des D istrikts sich bei Sonnen­
untergang einfänden, um dann nach N or­
den abzugehen.

Kampf
M it A usnahm e von v ier W ächtern 

lagen die Bewohner von H ellet Kaka 
in tiefem  Schlafe. Noch w enige Stunden, 
Und der neue Tag w ar zu erw arten. Auf 
einmal bem erkte der am D ornenwall der 
W estseite  stehende W achtposten ein Ge­
räusch außerhalb der Zeriba. M it schuß­
bereitem  G ew ehr traf der M ann in den 
Schatten einer H ütte und blickte ange­
strengt in die nächtliche Steppe hinaus. 
Der un tergehende M ond machte es 
schwierig, etw as genau zu erkennen. 
Eine Zeitlang w ar alles w ieder still, Da 
bem erkte der Nubier, daß außen; am 
D ornverhaü herum gezerrt w urde; gleich­
zeitig beobachtete er ein eigentümliches 
Gewoge im Steppengras. Ihm w urde un­
heimlich zumute. Er schoß sein Gewehr 
in die Luft ab und lud es sofort wieder. 
Der Knall des Schusses weckte die Schlä­
fer in den H ütten, von denen bald eine 
A nzahl mit ihren G ew ehren erschien. 
Inzwischen blieben die angreifenden 
Schilluk nicht untätig. M it ihren Lanzen 
suchten sie den D ornverhau auseinander 
zu zerren. In die entstehenden Lücken 
suchten andere K rieger Bündel von vo r­
h er geschnittenem  Steppengras zu stop­
fen, um  eine A rt Durchgang über das 
H indernis zu schaffen. Als die V ertei­
diger ein regelrechtes Feuer auf die A n­
greifer begannen, ließen diese ab vom 
Angriff und verschw anden eilig in der 
Steppe. Plötzlich aber w urde an einer 
anderen und dann an einer dritten Stelle 
ein Einbruch versucht, so daß die N ubier 
vollauf beschäftigt w aren, die unvorher­
gesehenen Angriffe der, Schilluk abzu­
schlagen, w obei sie manche gut gezielte 
Lanze in Kauf nehm en mußten.

Im, O sten begann der Himmel sich zu 
röten. Den K riegern von M oam w ar es 
gelungen, an einer Stelle im N ordw esten 
einzubrechen. H ier entbrannte der Kampf 
aufs heftigste. Die N ubier unterhielten

ein lebhaftes Feuer, w ährend die Schil­
luk sich anschickten, zum Nahgefecht mit, 
ihren furchtbaren Lanzen überzugehen 
und in ihrem  Rücken immer neue Kräfte 
an der Durchbruchstelle erschienen. Auf 
einmal erscholl Hufgetrappel, dann Ge­
schrei und Gewehrschüsse. Die N ubier 
der Zeriba erhielten unerw arte ten  Ent­
satz. Es w aren die Leute, die die Sklaven­
karaw ane des Landweges eine Strecke 
w eit begleitet hatten  und nun zurück­
kehrten. Im unsicheren Lichte des däm ­
m ernden M orgens schien ihre Zahl sehr 
bedeutend zu sein. Ihr plötzliches Er­
scheinen entschied für diesm al die 
Kampflage. Die Schilluk zogen sich unter 
M itnahm e ihrer drei Töten mit der größ­
ten Schnelligkeit in die Steppe zurück.

In einiger Entfernung von der Zeriba 
w aren die A ngesehenen versam m elt, 
un ter ihnen Bol, der Zauberer, und Kalto, 
der Schmied. Ersterer ha tte  vor dem 
Aufbruch von A kuruar einen A ngel­
haken in einen Topf mit kaltem  W asser 
gelegt und den Topf in seiner H ütte 
versteckt. Der Topf w ürde sicherlich zur 
guten Stunde kaltes W asser über den 
Feind ausspritzen, daß dieser den M ut 
verlöre, kalt würde, zitterte. Ferner ha tte  
Bol die eigenen K rieger gestärk t, In 
einem anderen Topfe hatte  er W asser 
gekocht und in das siedende W asser ein 
„Lo " (Hexenbeil) gehalten, das dem W as­
ser große, geheim nisvolle S tärke verlieh. 
M it diesem Zauberw asser ha tte  er die 
K rieger besprengt, deren M ut dadurch 
gesteigert Wurde. Er ha tte  auch ein 
Strohseil gespannt, über das die Krieger 
hatten  hüpfen müssen. W er die Schnur 
berührte, w urde offensichtlich ein Opfer 
des Kampfes. Er mußte entw eder ein 
Opfer darbringen —  d. h. dem Zauberer 
etw as geben oder er blieb besser 
daheim.

Die Schilluk zogen sich noch w eiter 
zurück und setzten sich dann zum Kriegs­
ra t nieder. Einige w aren für einen er­
neuten  Angriff auf die Zeriba; die m ei­
sten aber hielten die Sache für aussichts­
los. Eine Anzahl von ihnen w ar v er­
wundet; drei Tote w aren heim zutragen 
und zu bestatten . W enn sie je tz t um­
kehrten, kam en sie gerade recht zürn



M orgenimbiß. Die H eim kehr w urde so­
mit zum Beschluß erhoben und ausge­
führt.

Am Königshügel
Das Schillukland ist eigentlich eine 

jah rtausendalte  Nilanschwem m ung und 
daher : vollständig  fläch und tischeben. 
Umso auffallender ist ein einziger k lei­
ner H ügel in der M itte des Landes. Er 
ist denn auch eine künstliche Erhebung, 
die ihre Entstehung dem  König T u g o  
verdankt, der um  die W ende des 17; und 
18. Jahrhunderts  das V olk der Schilluk 
beherrschte. Er w ar der erste Schilluk- 
könig, der einen ständigen W ohnsitz 
h ä tte  im  G egensätz zu seinen yo rg än - 
gern, die sich bald in  diesem, bald in 
jenem  Dorfe aufhielten. Die' Gründung 
seiner königlichen Residenz w ar v e re >  
laßt durch ein besonderes Ereignis. Die 
v ie r , hornlosen Ochsen des Königs, 
T s c h o t  genannt, w ühlten eines Tages 
in auffälliger W eise an einer bestim m ­
ten Stelle am Böden, zu der sie immer 
w ieder ' zurückkehrten. Der König sah 
darin  ein  ihm von oben gegebenes Zei­
chen, an d ieser Stelle sein Dorf zu grün­
den. So entstand P a - t s c h o t ,  d. i. das 
Dorf der hornlosen Ochsen, welcher 
Name sich im Laufe der Zeit zu F a - 
s c h o d a  abschliff. Um w ährend der 
Regenzeit gegen Nilüberschwem m ungen 
geschützt zu sein, ließ der König unter 
allgem einem  V olksaufgebot einen Hügel 
auf werfen, der A t u r w i t s c h  genannt 
w urde. Später w urde w ieder und w ieder 
aufgefüllt, bis der H ügel nach zw eihun­
dert Jah ren  die heutige m äßige Höhe er­
reicht hat. Auf dem  Aturw itsch befinden 
sich nu r die v ier H ütten des Königs. Am 
Fuße breite t sich das übrige königliche 
Dorf aus, das im Grunde genommen 
nichts als ein Harem, die W ohnstätte  der 
königlichen Frauen, ist.

W enige Tage nach dem  überfa ll auf 
A bur saß König N  j i a d o k  auf einem 
großen Felle im H ofraum  seiner Hügel- 
Residenz. Eine K ette aus S ilb e r , und 
G lasperlen sow ie ein aus Plättchen von 
S traußeneierschalen gebildeter Ring um 
den Hals, ein Paar schwere silberne 
A rm ringe, zwei Elfenbeinarm ringe, , ein 
Leinenüberw urf und ein Leopardenfell,

das königliche Abzeichen, um die Hüf­
ten, bildeten die äußeren M erkm ale sei­
ner hohen W ürde. Ein M ann in  vorge­
rückten Jahren, mit bartlosem  Gesicht, 
nachdenklicher Stirn und unruhigen, 
m ißtrauischen Augen, ha tte  er seit sech­
zehn Regenzeiten die höchste W ürde des 
Landes inne; In den ersten  Jah ren  seiner 
Regierung hatte  er m ehrere kleine Kriege 
gegen den unruhigen Nachbarstam m  der 
Dinka zu führen gehabt, in denen er 
Sieger geblieben. Erbeutete D inkafrauen 
und erobertes D inkavieh h atten  ihn und 
seine Großen bereichert.

Dem R e t  (König) gegenüber saßen 
fünf M änner, seine Räte, un te r ihnen die 
einflußreichen G roßhäuptlinge von M o -  
a m und T ü n g a .  Den Stoff der Be­
ratung  bildete der Überfall auf Abur, 
der ergebnislose Strafzug der K rieger 
von M oam gegen die Zpriba H ellet 
Kaka und das V erschw inden des Kund­
schafters Akullo. Ferner machte es dem 
König schwere Sorge, daß vor w enigen 
Tagen, die Frem den sich an der M ün­
dung des Sobatflusses in  den W eißen 
N il n iedergelassen  und dort, begonnen 
hatten , eine Zeriba zu errichten. Fünf 
große Barken mit viel M annschaft, Feuer­
büchsen und allerlei G erät w aren  von 
N orden gekommen, und ohne V erzug 
hatten  die Leute sich ans W erk  gemacht. 
G eredet w urde in  der „Doge duong", der 
,(Sprache der Großen", der Hofsprache 
der : Schilluk, die der gewöhnlichen 
Volkssprache etw a ein halbes H undert 
W orte voraus hat. . Ihr Zweck ist, den 
König und seine Umgebung über • das 
Alltägliche em porzuheben und diesen 
großen M ännern m ehr Achtung vor dem 
V olke zu verschaffen.

Die alten  H erren  saßen bereits eine 
geraum e Zeit beisammen. Sie pafften 
dichte Rauchwolken von sich und zogen 
die w eisen Stirnen in krausei!. Falten. 
A llein es w ollte ihnen nichts V ernünf­
tiges einfallen. Die Zeiten schienen ganz 
geändert. Die A ußenw elt zeigte zuviel 
Teilnahm e am Schillukland und -Volk. 
Die guten Schilluk, die sich selbst genug 
w aren, küm m erten sich herzlich wenig 
um  die übrige W elt und hätten  ge­



wünscht, daß man auch sie in Ruhe ge­
lassen hätte.

Die Beratung schien auf einem  toten 
Punkte angekom m eh zu sein, als plötz­
lich m örderisches Geschrei aus einem 
der W eiber-K ale ertönte. Sogleich sprang 
der König auf und lief dem O rte des 
W ehgeschreis zu; auch die H erren Staats­
m inister erhoben sich und folgten dem 
Ret mit langsam en Schritten. Als sie in 
den geräuschvollen Kal eingetreten w a­
ren, bot sich ihnen das Schauspiel, wie 
der erzürnte königliche Gemahl eine 
Peitsche klatschend über den Rücken 
einer am Boden kauernden Ehefrau ja u ­
sen ließ. Einige Augenblicke sahen die 
hohen H erren  diesem  nicht ungew öhn­
lichen A uftritt zu, um sich dann an den 
Herrscher mit der Bitte zu wenden: 
„Tschui!" (Schone deine Arme!) Daraüf- 
hin ließ der König es bew enden, doch 
konnte er es nicht unterlassen, der Schul­
digen noch einige zürnende W orte zu­
zurufen, die ihr augenscheinlich weniger 
Eindruck machten als die Peitschenhiebe. 
Dann w andte er sich m it seinen Räten 
w ieder den Staatsgeschäften zu. Auf dem 
Rückweg zum Aturwitsch erleichterte er 
ein w enig sein sorgenvolles. Herz. „Die 
W eiber, sind sie nicht auf der W elt, des 
M annes Leben b itte r zu machen? H at 
nicht diese Hexe von einer Dinka sich 
vor m einer D iiang (die über allen.Frauen 
stehende LieblingsggttinJ: des Ret) ge­
brüstet, D e m e i ,  der Sohn A k u o t s ,  
w erde mir, dem König, heim zahlen, was 
ich an ihrer Familie verschuldet hätte. 
Ich w erde es aber der bösen N j a - 
k i n i n  o austreiben, zu m einen Feinden 
zu halten!"

Nach diesem  Zwischenfall ließen die 
hohen H erren sich w ieder , zu r Beratung 
nieder. Eines stand festfSes w ar grö'ßte 
W achsam keit geboten. G egen die neue 
Zeriba am Sobatfluß, gedachte man einst­
w eilen nichts zu unternehm en. Es w ar 
vorerst abzuw arten, ob sie nicht gegen 
die Dinka arbeiten  werde, was eigentlich 
von V orteil für die Schilluk wäre-. Gegen 
die nördliche N iederlassung der N ubier 
bei den Baggara, wo A kullo allem  A n­
schein nach verschw unden w ar, w ar es 
nicht ratsam , vorzugehen; sie lag außer­

halb des Schillukgebiets und man lief 
dadurch Gefahr, sich die B aggara auf 
den Hals zu laden. Gegen H ellet Kaka 
mußte man in der nächsten Zeit etwas 
W ichtiges unternehm en, doch Wollte man 
das Ende des Rudo abw arten, w eil dann 

'd ie m eisten Dongo nach C hartum  zu­
rückkehrten und die Schilluk alsdann 
leichteres Spiel hätten, die Zeriba zu 
zerstören. W enn dann die Feinde im 
folgenden Rudo zurückkehrten und ihre 
N iederlassung zerstört fänden, w ürden 
sie sich gewiß andersw o ansiedeln, wo 
sie vo r den Ü berfällen der Schilluk ge­
sichert blieben. Schließlich w urde noch 
beschlossen, daß in den wichtigsten 
N jikang-Tem peln des Landes Opfer dar­
gebracht würden, um sich des Schutzes 
des großen heim gegängenen Landes­
vaters in diesen schweren Zeiten zu v e r­
sichern.

Es w ar inzwischen ziemlich spät ge­
worden. Da die R atgeber des Ret nicht 
im köniaiichen Dorfe übernachten konn­
ten, sondern nach dem  eine Stunde en t­
fernten Dorfe K w  o m zu gehen hatten, 
brachen sie auf.

Nachdenklich blieb König N iiadok zu­
rück. Der Vorfall mit seiner Dinkagemah- 
lin N fakunno hatte  ihn zornig gemacht, 
und der Ä rger klang noch nach, in ihm. 
Durch seine Spione w ar er gut darüber 
unterrichtet, w ie sein Neffe Demei im 
D istrikt N j i g o h r gegen ihn arbeitete. 
Dieser hä tte  aber nicht v iel gegen ihn 
ausrichten können, hä tte  er nicht A n­
hang in der N ähe des Ret selbst ge­
funden. W enigen untèr seinen fünfzig 
Frauen konnte der König, tra u e n ;-d ie  
m eisten rächten sich für wirkliche oder 
verm eintliche Zurücksetzungen an  ihrem  
königlichen Gemahl durch üble Nach­
reden,, die sie geschickt an unzufriedene 
H äuptlinge gelangen ließen, obwohl sie 
ganz abgesperrt lebten.

G etreu den alten Schilluksitten und 
w ohl ; auch aus eigenem  A ntrieb hatte  
Ret N iiadok es im Laufe der Zeit auf 
m ehr als fünfzig Frauen gebracht, denen 
gut dreißig Sklavinnen hilfreich zur 
Seite standen. A ber auch wirtschaftliche 
Gründe hatten  den König bewogen, viele 
Frauen zu haben, da er als der größte



M ann des Landes v iele  Besuche erhielt 
und seinen G ästen stets etw as zu essen 
vorzusetzen hatte , und dieses Etwas 
m ußte eines Königs w ürd ig  sein. Zur 
Bestellung der Felder, zur B ereitung des 
M ehles sow ie zum Kochen der M ahl­
zeiten bedurfte er zahlreicher A rbeits­
kräfte, die er nach Schillukbrauch nur 
an seinen W eibern  finden konnte, ü b r i­
gens h a tte  er als König, dem  von rechts- 
wegen alle G üter im Lande gehörten, es 
als F reier leichter w ie ein gewöhnlicher 
Schilluk. Letzterer h a tte  dem künftigen 
Schw iegervater eine schöne A nzahl Rin­
der, z. B. zehn Stück, zu übergeben, um 
seine Tochter heim führen zu können. 
Der königliche Freier hingegen brauchte 
nur zu einem  seiner U ntertanen  zu 
sagen: „Deine Tochter gefällt mir; ich 
w ill sie zu m einer Frau machen." Der 
M ann, dem  die Ehre zugedacht war, 
Schw iegervater Seiner M ajestät zu w er­
den, konnte sich ih r nicht erw ehren, son­
dern ha tte  m it süßsaurer M iene zuzu­

stimmen, ohne seinen V iehstand ver­
m ehrt zu sehen. Für das M ädchen selbst 
ha tte  die Aussicht, Gem ahlin des Beherr­
schers aller Schillul?: zu w erden, w enig 
Verlockendes. Es hatte  einen jungen 
Freier aufzugeben, dem es gew ogen war, 
und dafür einen ihürrischen, gefürchte­
ten A lten einzutauschen, dier von einem 
kalten  und steifen H ofzerem oniell um­
geben war.

Des Königs trübe G edanken erhielten 
eine andere Richtung durch das Er­
scheinen W  a k  s, seines Leibkochs, der 
ihm die A bendm ahlzeit brachte. Nicht 
von seinen Frauen ließ der Herrscher 
sich die Speisen bere iten  — da er nicht 
sicher w ar vor V ergiftung •—- sondern 
von einem  M anne, der sein volles V er­
trauen  besaß, einem  herabgekom m enen 
V erw andten, der keine Aussicht hatte, 
je  König w erden zu können und der 
auch keinen Sohn hatte, für den er ehr­
geizige Pläne hätte  hegen können.

(Fortsetzung folgt)

Die Station am Rio Begas
Eine Erzählung aus Perus wildesten Tagen. Von Hugo K o c h e r

(Fortsetzung)

Zögernd w agte sich der Kazike hervor. 
Einer der Frem dlinge, ein  hochgewach­
sen e r,. hagerer M ann, mit einer Nase, 
die w ie ein gekrüm m ter V ogelschnabel 
aussah, sprach mit rauher Stimme zu dem 
Indio, der seine Rede dolmetschte. Immer 
finsterer w urde das Gesicht des Kazi- 
ken. Ein paarm al w arf er hilfesuchende 
„Blicke..- nach . seinen M ännern,' die mit 
Keulen, Speeren, B lasrohren und Pfei­
len bereitstanden. Und dann ging alles 
so schnell, daß Jokar sich, später an 
nichts m ehr erinnern  konnte.

Zwei der w eißen M änner packten den 
Kaziken an den Armen, Er versuchte 
sich zur W ehr zu setzen. Jo k ar stieß den 
K r'egsruf aus und lief mit seinen Freun­
den auf die W eißen zu. Da lern te  er 
den D önnerzauber kennen. Er- fühlte 
einen Schlag an der Schulter, w urde h er­
um gerissen und zu Boden geworfen. 
N eben ihm  stürzten einige andere.

A ls Jo k ar w ieder zu sich kam, lag er 
in der H ütte seiner M utter. Sein ganzer

K örper w ar eine einzige große W unde. 
Die Schmerzen und das F ieber schüttel­
ten  ihn. Otopé, der Curaca, der A rzt des 
Dorfes, kauerte  vor ihm und schüttelte 
unheilverkündend den grauen Kopf. Ge­
gen solche Zauberw unden w ar er macht­
los. Ob das G eistesopfer des Brujo die 
R ettung brachte? W er konnte das w is­
sen.

M it gebundenen H änden stand der 
K azike zwischen den W eißen und gab 
Befehle nach ihrem  Geheiß. A lle M änner 
und die jungen Frauen m ußten sich vor 
der H ütte einfinden; in der die W eißen 
hausten. Und wie es der Tetetebote ge­
sagt hatte, so geschah es. Die Nam en 
der M änner, Knaben, Frauen und M äd­
chen w urden auf dünne B lätter geschrie­
ben. Dann te ilten  sie die frem den Indios, 
die jnit den W eißen gekom m en waren, 
in 'k le ine Trupps ein. Einige mußten 
Holz fällen und unverzüglich ein großes 
Haus bauen, andere w urden beauftragt, 
einen dichten, hohen Zaun aus Dornen 
und zugespitztem  Bambus um das ganze 
Dorf zu ziehen.



W ährend der Nacht brannten rings 
um das Dorf große W achtfeuer. Zweimal 
krachten d ie 'G ew ehre, und der Donner­
zauber schlug den Tetetéboteh und 'e inen  
M ayana nieder, die versucht hatten , zu 
fliehen. Am andern M orgen gingen die 
weißen M änner von Hütte, zu H ütte Und 
nahm en alle W affen fort.

Als Jo k ar nach schwerer Krankheit 
schwach und kraftlos vor der Hütte 
kauerte, w ar eine große V eränderung 
um ihn her vorgegangen. Aus dem 
Stamme der M ayanas,- einem, freien 
Indiovolk, w ar eine Sklavenhorde ge­
worden.. Geknechtet, geduckt schlichen, 
die M änner und Frauen umher. V er­
stummt w ar das Lachen und Jubeln der 
Kinder, niem and dachte mehr, an Tanz, 
an Jagd, Fischfang oder an einen Zug 
gegen die räuberischen Tetetes. Etwas 
abseits des Dorfes erhoben sich große 
Häuser, dergleichen Jokar noch nie in 
seinem Leben gesehen hatte. Und davor 
lagen im Pälmschatten böse, bissige 
Hunde, die jeden  Indio grimmig an­
fletschten, der sich ihnen zu nahen 
wagte. W ohin der H äuptlingssohn die 
Blicke ' richtete, überall sah er eine 
fremde Welt.- Das Herz zog sich ihm zu­
sammen, heiß lief es ihm. über die ein­
gefallenen W angen.

Er hörte  .es und hörte  es nicht,, wie 
ihm seine alte M utter zuflüsterte, daß 
dort bei der hohen Palme Toruga und 
A pay begraben wurden, seine Freunde, 
die mit ihm zusammen die W eißen an­
greifen wollten. Und Jokars V ater, der 
Kazike, lag gefangen in dem größten 
der Ranchos, vo r dem  Tag und, Nacht 
eine W ache stand. Von dort aus gab er 
B efehle 'durch den M und eines fremden 
Indios. Er forderte, daß alle M ayanas 
Kautschuk - sammeln sollten, Viel K au t­
schuk, A robas um Arobas, denn nur 
wenn sie die großen V orratshäuser mit 
dem schwarzen Gold füllten^ w ürde der 
Kazike w ieder Tfrei und die Fremden? 
zögen fort.

Jokar liefen die G edanken wie Amei­
sen durcheinander. Es w ar so vieles ge­
schehen, das er nicht begreifen konnte. 
A ber dann, noch ehe er dazu kam, einen 
Entschluß zu fassen, stand eines M or­

gens d e r, Führer der Eindringlinge vor 
ihm. Verächtlich sah Don Leonardo auf 
den jungen Indiò herab? „Steh auf, denn 
ich habe mit dir zu reden", herrschte er 
Jokar in seiner Stammessprache an. Es

■ fiel ihm nicht leicht, die rechten W orte 
zu finden, das machte ihn ärgerlich Und 
noch bösartiger als sonst.

Ohne w eiteres packte er Jokar, der 
w ankend vor Schwäche vor ihm stand, 
an den Armen, be tastete  die M uskeln. 
„Er ist kräftig  genug zur A rbeit, ich 
kann keine Faulenzer brauchen. Du, Mi- 
gucl®jnimmst ihn mit in deine Truppe." 
Der Mann, den er eben mit M iguel an-

■ redete, w ar gerade im Begriff, m it einer 
kleinen Schar Indios in den .W ald zu 
ziehen. Je tz t blieb er stehen. Sein .jün- 
ges, offenes Gesicht mit den blauen 
A ugen und den blonden H aaren paßte 
nicht recht in die A behteurergeseilschaft 
hinein; .„W as soll das, der Bursche ist 
doch noch krank  und elend, laß ihn noch 
eine W eile ausruhen, er w ar schwer 
verw undet", sagte er bedächtig. Don 
Leonardo runzelte grimmig die, S tink  
.'-„Der Kerl m uß mit hinaus. Ich habe 
keine Lust zu w arten, bis er auf dumme

.G edanken kommt. Es ist der Sohn des 
Kaziken und ich. will, daß du ihn härter 
anfaßt, als die andern."

Der Blonde wollte noch etw as erw i­
dern. A ber dann nickte er schweigend, 
es w ar ihm der Gedanke gekommen, daß 
den junge Bursche bei einem der andern 
A ufseher sicher schlechter wegkommen 
w ürde als bei ihm: Durchschaute ihn der 
H agere? Als sich M iguel-zürn  Gehen 
wandte, faßte e r ihn am Arm. Seine 
A ugen funkelten. „Daß du dir aber-nicht 
etw a einfallen läßt,, den Kerl zu schonen-. 
Dein Trupp bringt immer einige A r oben 
w eniger als diè andern. W ozu trägst du 
die Peitsche am Gürtel, he?"

„Ich b in  h ierher gekommen um K aut­
schuk zu suchen,,nicht-um  Menschen zu 
schinden", m urrte der junge Blonde, Er 
reckte sich unwillkürlich, auch in seine 
Augen tra t ein harter, funkelnder Glanz. 
Der H agere däm pfte die Stimme, es 
k lang fast w ie das Zischen einer 
Schlange: „Du weißt, daß w ir uns h ier 
draußen selbst unsère Gesetze machen. 
Als du dich mir und Don José verpflicht



te t hast, w ar es dir bekannt, daß du 
m einen Befehlen zu gehorchen hattest."

Der Blonde blieb ganz ruhig. „Alles 
gut und schön", versetzte  e r - in  einem 
Spanisch, dem m an den Zugewanderten, 
deutlich anhörte, „aber w as ich nicht 
wußte, das w ar, daß ich den Sklaven-, 
tre iber machen sollte. Du kannst dich 
nicht über mich beklagen bei der A rbeit 
im Kanoa, im Lager, auf der Jagd  und 
auf der Suche, aber ein Indioschinder 
w erde ich nie und nimmer. Paßt es dir 
nicht, so laß mich laufen."

Don Leonardo grinste hämisch. „Das 
könnte dir so passen,< davonlaüfen und 
in den Siedlungen über unser Treiben 
schimpfen. Nein, mein Vögelchen, w ir 
w erden dir das Pfeifen schon noch aus- 
treiben. So lange du zu uns gehörst, 
hast du zu schweigen und alles zu tun, 
w as ich verlange, o d e r . . ."  Er schlug, 
v ielsagend auf den Pistolenkolben.

Schweigend w andte sich der junge 
Blonde ab und folgte seinem  Indiotrupp 
in den W ald hinein. Sein Gesicht w ar 
finster. H alblaut sprach er m it sich selbst. 
„Da hast du dich schön in die Patsche 
gesetzt, Michel Kraus; w ie ein richtiger 
dummer Michel b ist du in die Falle ge­
gangen. A ber natürlich, das schwarze 
Gold, der hohe V erdienst, das w ar es, 
w as dich immer tiefer h inein in die W äl­
der zog. H ast du w irk lich ,gar nicht ge­
ahnt, w ie es zuging beim  Kautschuk- 
süclien am Putum ayo? N atürlich nicht, 
du glaubtest, daß d ieser Don José ein 
ebensolcher K olonisator w äre wie Dom 
Julio  A rana. A ber du h ä ttest dodi sehen 
müssen, w as für G algenvögel deine Ca- 
m arados w ären. Ganz, ehrlich, M ichel, 
das Gold hat dich gelockt, dir die A ugen 
geblendet. Und je tz t sitzt dü fest. Es ist- 
rein  unmöglich,, allein ausZurüd^eh..' Auf 
halbem  W eg zum Putum ayo haben sie 
mich und dann machen sie kurzen Pro­
zeß." Ein Schauer lief ihm bei dem Ge­
danken über den Rücken. D ieser Leo­
nardo und seine Bande kannte  keine 
Gnade. Er m ußte bleiben, durchhalten. 
Vielleicht fand er später eine G elegen­
heit zur Flucht. Seine A ugen fielen auf 
die Indios, die sich .jetzt im W ald zer­
streuten, um  an -die A rbeit^ zu  gehen, 
W enn es ihm gelingen würde, ein hal­

bes Dutzend der jungen Burschen mit auf 
die Flucht zu nehm en. A ber er verw arf 
den G edanken sofort w ieder, Gewiß, sie 
w ürden alle gerne entfliehen, aber nur 
um  sich in den., tiefsten W äldern  zu v er­
stecken. Dort aber hausten  menschen­
fressende Stämme, vor denen sie sich 
fast ebensosehr fürchteten w ie vo r den 
w eißen Bedrückern. Im O sten und W e­
ite n  aber hatten  sich andere H andels­
gesellschaften festgesetzt, die jeden 
Flüchtling auslieferten. Das m ußten die 
M ayanas zu ihrem  Schrecken bald ge­
nug erfahren. Einige M änner, die w äh­
rend der A rbeit entliefen, w aren  ge­
fangen- zurückgeschickt worden. Flü­
sternd erzählten  sich die V ersklavten 
von der unbarm herzigen Strafe, die sie 
getroffen hafte.

W ie an allen andern Tagen machte 
Michel Kraus seine Runden, suchte die 
A rbeitsplätze auf. Die Indios m ühten 
sich redlich, neue Bäume zu finden, die 
angezapften nachzusehen, die kostbare 
Milch zu sammeln. Auch Jo k ar tat, was 
er konnte. Ein paarm al w ollte ihm der 
junge Deutsche m itleidig erlauben, sich 
auszuruhen. Er preßte die Lippen zu­
sammen! machte sich selbst hart. Aber 
dann konnte er es nicht m ehr mit an- 
sehen. Er w inkte einen alten  Indio her­
an. Es w ar der Brujo, der Z auberer der 
M ayanas. M it den w enigen W orten  der 
Indiosprache, die er kannte, versuchte 
er sich verständlich zu machen!: Er deu­
tete  auf Jokar: jK rank. viel krank, lie­
gen, schlafen. Du und du, alle v iel arbei­
ten, dam it K ranker.ruhen  kann .“

Ifke.schien zu begreifen. Er sprach mit 
den andern. Eifriger als zuvor machten 
sie sich an die A rbeit, w ährend sich 
Jokar erschöpft im Schatten niederließ. 
Ein dankbarer Blick tra f den Aufseher. 
M iguel lächelte ihm zu und setzte sich 
neben ihm nieder. A ber so sehr er sich 
mühte, es gelang ihm nicht, ein rich­
tiges. Gespräch zustande zu bringen. So 
versuchte er seine Sprachkenntnisse da­
durch zu verbessern , indem  er auf seine 
Augen, die Nase, den Mund, die Hände 
deutete und sich die W orte m erkte, die 
Jokar daraufhin sagte. Der H äuptlings­
sohn hatte  schnell begriffen, was der 
W eiße von ihm wollte. Die M änner und



Frauen des k leinen Trupps hatten  ihm 
längst 'zugeflüstert, daß der M ann m it 
den. hellen H aaren gut zu ihnen 
sei. Nicht so böse wie die an­
dern. Die N aturk inder fühlten ja 
mit sicherem Instinkt heraus, 
daß M iguel zuw eilen M itleid 
mit ihnen empfand. Sie arbeite­
ten  w illig und keiner dachte je 
an Flucht.

Trotz der kärglichen Nahrung, 
die den M ayanas von den K aut­
schuksuchern gegeben wurde, 
erholte, sich Jo k ar schnell. Im 
Urwald fanden sich immer ein 
paar Früchte, eine Schlange oder 
Eidechse, die er roh verzehren 
konnte. Er arbeite te  je tz t auch 
tüchtig mit, aber zugleich fing er 
an, über seine Lage nachzuden­
ken. Bald hier, bald da kam  er 
mit dem alten  Brujo zusammen, 
dem Zauberer, um sich mit ihm 
zu beraten. „Ich bin ein a l te r .
M ann geworden, ohne alle 
Kraft", jam m erte Ifke. „Verge­
b en sh ab e  ich K rankheit und Tod 
gerufen, die U rw aldgeister hören 
nicht m ehr auf m eine W orte, 
seitdem  ich ihnen kein  Opfer 
m ehr zu bringen verm ag."

3. Im Dunkel der Nacht 
Es ist eine dunkle Nacht. Das le ise  

M urmeln in den Indiohütten ist längst

„Ich w erde für ein Opfer sorgen", v er­
sicherte Jokar, und Wirklich gelang es 
ihm ein paar Tage später, ein junges 
W ildschwein mit dem Buschmesser zu 
erlegen. In aller Heimlichkeit stahl er 
sich mit dem Brujo beiseite. Im dichte­
sten Gebüsch fachten sie ein. Feuer ah 
und un ter Zaubersprüchen verbrannte 
der A lte das Schwein. Kein Auge ließ 
Jokar von dein Brujö. Unheimlich; furcht- 
einflößend sah der A lte aus. Seine Glie­
der zuckten, von Krämpfen geschüttelt. 
Schließlich schluckte er den Bejuca, ' den 
Zaubertrank. Er geriet in eine A rt H alb­
schlaf und m urhielte w irre W orte. Doch 
zuletzt w urde Jo k ar aufmerksam. Der 
Brujo sprach deutlicher, und je tz t rief er 
beschwörend: „Eile, Jokar, dein W ater 
ruft nach dir, Tag und Nacht. Höre auf 
seine W orte, denn bald w irst du der 
Kazike der M ayanas sein. Eile, denn 
dein V ater stirbt."

verstum m t. Todmüde von der schweren 
A rbeit liegen M änner und Frauen auf 
den M atten. Isidro, der Negermischling, 
der die W ache hat, grinst hämisch. Aus 
einer der H ütten  vernim m t er ein qual­
volles Stöhnen. Dort w indet sich Gakach 
in Schmerzen. Er ha t ihm heute mit der 
Peitsche den, G edanken an M euterei aus­
getrieben. Traf er doch Gakach in den 
Büschen an, wie er sich eine Keule zu­
rechtzuschlagen versuchte. Er w ird es 
nicht w ieder ; tun. Der dunkelhäutige 
W ächter steckt sich schmunzelnd ; eine 
Pfeife an. Dann pfeift er dem  Hund, der 
ihn begleitet. Er lauscht. Auch in den 
Ranchos droben ist es ruhig geworden. 
Das Fluchen und W ettern  der Spieler, 
die beim Canaschnaps saßen, ist v e r­
stummt. W ie huschende Schatten be­
w egen sich auf der breiten  V eranda die 
Indianerinnen-, junge Mädchen, ' die in 
den Ranchos der W eißen die H ausarbeit



versehen. Je tz t sind auch sie h in ter den 
M atten  verschwunden.

Isidro spuckt aus, w irft das Q ewehr 
auf die andere Schulter und brum m t v e r­
drossen vor sich hin. Noch drei Stunden 
lang muß er die Runde um  das Dorf 
machen. Eigentlich barer Unsinn. Die 
M änner und Frauen sind v ie l zu müde, 
um an Flucht oder A ufstand zu denken. 
M an könnte > die W ache getrost den H un­
den allein überlassen. A ber Don Leo­
nardo versteh t in der. Hinsicht keinen 
Spaß. Er hält e iserne  Disziplin; wehe 
dem jenigen, der seinem  W ort nicht ge­
horcht! Elfegö und Pedro, die schon 
länger mit ihm zusam m en sind, w issen 
m erkw ürdige Geschichten über ihn zu 
erzählen. Sie tun  es nur selten und stets 
im Flüsterton. Zw ar fürchtet Isidro nicht 
Tod noch Teufel, aber das Gesetz der 
W ildnis, un ter dem er jetzt lebt, ist un ­
barm herzig.

In den W äldern, die gleich schwarzen 
M auern rings um das Dorf stehen, er­
tön t der Jagdschrei eines Puma. G run­
zend und quiekend bricht eine Rotte 
Sauen durch das Unterholz. Der H und 
neben Isidro knurrt grimmig, drückt sich 
aber dami; als w iederum  der Puma 
kreischt, dicht an die Beine des M annes.

Je tz t löst sich aus dem Schatten einer 
niedrigen Indiohütte fein dunkler Schat­
ten  und huscht lautlos an-dem  Dornwall 
entlang, der däs Dorf uhigibt. , Es/ ist 
Jokar, der Kazikensohn, der 'trotz aller 
G efahr versucht, 1 dem Ruf seines V aters 
zu folgen. Eben, w ährend die W ild­
schweine die A ufm erksam keit des W ach­
hundes ablenken, gelingt es ihm, durch 
einen schmalen Einschlupf zu kriechen, 
den die Indios heimlich in /d iè  Umwal­
lung gehauen haben.

Je tz t gilt es, h in ter die Ranchos der 
weißen Bedrücker zu gelangen. Jokar 
prüft den W ind. Ein düsteres Lächeln 
huscht über sein Gesicht. Er weiß, daß 
einer der W eißen am vergangenen  Tag 
einen Tapir erlegt hat. Das zerlegte W ild 
hängt an einem  Baum vor dem größten 
Haus, und dort liegen alle Hunde, um es 
zu bewachen. Er fühlt sich ganz sicher; 
Trotzdem  hält er sich im tiefsten Schat­
ten, tas te t mit den nackten Zehen den 
Boden ab, ehe er auftrift. Eine ganze 
W eile steh t er auf den un teren  Ä sten

eines Baumes h in ter den Ranchos und 
w artet, bis Isidro w ieder seinen Rund­
gang durch das Dorf angetreten  hat. Nun 
gilt es! Jokar schwingt sich auf den 
äußersten  A st hinaus, und erreicht von 
dort aus das_Dach des Ranchos, in dem 
sein V ater gefangen liegt.. Eifrig macht 
ér sich daran, die Palm blattbedeckung 
aufzulockern. Endlich gelingt es ihm, ein 
Loch in den Belag zu schneiden. Er 
lauscht atem los in das brütende Dunkel 
der H ütte hinab. Ein w arm er Dunst! 
dringt ihm entgegen. Jokar w ittert mit 
geblähten N üstern. Er weiß so, sicher, 
als ob er es gesehen hätte , daß unter 
ih m  ein Indio liegt. N un vernim m t er 
auch ein leises Stöhnen.

Er flüstert den N am en seines V aters. 
Das Stöhnen verstum m t, und dann, nach 
einer k leinen  W eile, kom m t die A nt­
wort: „Jokar, bist du es?“

N ur m it M ühe kann  der junge Bursche 
einen Jubelruf unterdrücken. Eifrig ar- 
b e ’te t er auf dein Dach, Wobei er es nicht 
verm eiden kann, daß die dürren  Palm­
w edel verräterisch  rascheln. Endlich 
kann  er seinen geschmeidigen Körper; 
durch die Lücke zwängen. Und jetzt 
k auert er in der Ecke der H ütte neben 
seinem  V ater. Seine H ände tasten , füh­
len eiserne Fesseln, ein hageres, einge­
fallenes Gesicht, abgem agerte Glieder-. 
Zorn und M itleid erschüttern, ihn. ..Ich 
muß dir. helfen, dich befreien . . .“ stam ­
m elt er und vergißt in seiner Sorge fast 
die Vorsicht. Der Kazike vfersucht sich' 
aufzurichten. Er leh n t' m it dem Rücken 
an der W and. Seine Stimme, o f t;v o n  
cmalvollem Stöhnen unterbrochen, wird 
beschwörend. „Jokar, du bist der Sohn 
des Kaziken der- M ayanas, auf dir ruht 
m eine letzte Hoffnung. Du sollst nicht 
an mich d e n k e n .. .  ich habe nur noch 
w enige Tage zu leben. A ber mein Ruf 
drang zu deinen O hren und du b ist ge­
kommen, nun ist alles guf. H öre mein 
Vermächtnis. Du allein b ist - dazu be­
rufen; den Stamm der M avanas w ieder 
frei zu machen. Rufe heimlich alle M än­
n er zusammen, bereite t Gift, fertig t neue 
Blasrohre, Keulen, Speere. Und dann, in 
einer Nacht, müßt ih r die W eißen über­
fallen; Sie m üssen sterben, alle. . . . Nein, 
nicht alle, einer von ihnen, den sie M i­
guel nennen, ha t m ir m ehr als einmal



W asser gereicht. N ie schlug er mich, wie 
die andern, ihn verschont, er ist unser 
Freund. A ber alle andern erschlagt. 
Tötet jeden  W eißen, der sich je w ieder 

. in unsere W älder ' wagt. Hörst du, ihr 
müßt sie töten, denn sie sind wie die 
bösen K rankheiten, die aus dem Dunkel 
der W älder und aus den Sümpfen zu 
uns kommen. Sie sigd wie G eister­
bosheit und W aldbrand." Der Kazike 
schweigt keuchend, er muß Kräfte sam­
meln. Jokar sitzt da und lauscht in das 
D unkel hinein. Er hört die gleichmäßigen 
Atem züge des W ächters, der vor der 
Türe liegt, e r hört auch, wie Isidro den 
Rancho betritt, um seine Ablösung zu 
rufen. Allmählich gew öhnen sich seine 
A ugen an das Dunkel. Er kann die kah­
len W ände, die e isenharten  Pfosten un­
terscheiden, an denen sein V ater fest­
geschmiedet ist. Er knirscht vor W ut mit 
den Zähnen. W ieder und w ieder v e r­
sucht er mit dem M esser die Eisenbän­
der zu durchschneiden; Der Kazike w ehrt, 
ihm.

„Laß, nur noch Tage können mich die 
Fesseln halten, dann gehe ich in das 
große D unkel zu den Ahnen. W as nützte 
es auch, w enn du mich befreien könn­
test, ich bin schwach und kraftlos w ie 
ein altes W eib geworden, ich, der H äupt­
ling der M äyanas. A ber du bist jung 
und stark. Tu, w ie ich dir gesagt habe, 
versprich es m ir bei den Ahnen, bei den 
N achtgeistem . Fluch über dich, w enn da 
je vergessen  solltest, w as du gelobt hast. 
Töte die W eißen, befreie den Stamm. 
Und je tz t geh. Bald w erden die Brüll­
affen den Tag künden. Lebe wohl Jokar, 
mein Sohn, die Seele meines V aters hat 
mich gerufen, ich muß ihr folgen. Du 
aber w irst der Kazike der freien- M aya- 
nas, ich sehe dich mit der Lanze in der 
Rechten inm itten der M änner, ich höre 
deri Ton der M aguare, der großen Baum­
trommel, die von Sieg und Freiheit kün­
det."

Dreimal muß der, alte Kazike seinen 
Sohn auffordern, ihn zu verlassen. Zum 
erstenm al ist Jokar ungehorsam . Aber 
endlich tr itt er den gefährlichen Rückweg 
an. Unruhig • wälzt ’ er sich auf sèiner 
Matte. Er findet keinen Schlaf mehr. 
W irre Bilder um gaukeln ihn. Er hört 
sich selbst den Kriegsruf ausstoßen, er

trifft m it sicherem Speerwürf Don Leo­
nardo, den m eistgehaßten un ter den 
W eißen, m itten in die Brust. Er macht 
seinen Namen zum Fluch bei den W ei­
ßen, bei allen Stämmen ringsum, er, der 
große Kazike der M ayanas.

4. Padre Andreu im Urwald
Auf schmalem Pfad traben  die Indios 

hinein in den Urwald. M it der Peitsche 
in der Rechten folgt ihnen Isidro, dem 
es teuflisches V ergnügen macht, die Säu­
migen anzutreiben. A ber je tz t stockt die 
Spitze. Geschrei gellt durch den W ald. 
Isidro naht mit' geschw ungener Peitsche. 
Er wird ihnen Beine machen, w enn sie 
w ieder vor einer Schlange zögern. W as 
küm m ert ihn der A berglaube der W il­
den. Unbedenklich tö te t er ihre heiligen 
Tiere. A ber nun steht er betroffen da, 
die erhobene Rechte sinkt ihm herab. 
M it aufgerissenen A ugen starrt er den 
Pfad entlang. Da steht ein bärtiger Mann, 
ein Padre, gefolgt von indianischen Trä­
gern. A bér w as Isidro noch m ehr be­
troffen macht, das ist der Anblick eines, 
jungen Mädchens, das in  H osen und 
hohen Lederstiefeln an der Seite des 
Padres steht und -lachend herüberw inkt.

Ein M issionar im tiefsten Urwald am 
Rio Begas ist schon ungewöhnlich genug, 
aber eine weiße Fraü, das ist w ahrhaf­
tig das Tollste, Was Isidro je  erlebt hat. 
W ie er sogleich erfährt, ist Juan ita  die 
Tochter eines alten Fallenstellers, der 
den! Padre als Führer dient. In der W ild­
nis aufgewachsen, fürchtet sich das tap ­
fere M ädchen keinesw egs vor den men­
schenfressenden Indios, durch deren Ge­
biet die Reise geht. Trotz aller W arnun­
gen ließ sie sich nicht abhalten, ihren 
alten V ater zu begleiten. Und jetzt sind 
sie da im künftigen M issionsgebiet des 
Padre Andreu. Die Überraschung ist auf 
Seiten der Anköm m linge, nicht m inder 
groß. Der Padre macht kein  H ehl aus 
seinem  Ä rger. Ist ihm also richtig w ie­
der einm al eine Bande von Kautschuk­
suchern zuvorgekom m en. Er weiß so­
gleich Bescheid. Die M ayanas, die er 
retten, bew ahren wollte, sind bereits 
eine w illenlose Sklavenhorde geworden. 
Auf einen W ink Isidros machen sich die 
Indios an die A rbeit. Scheue Blicke strei­
fen den Padre, Bartolo, den peruanischen



Führer, und seine; Tochter Juanita . Es 
sind W eiße und also die Brüder und 
Freunde ihrer Bedrücker. Sie verstehen  
ja  kein W ort von dem, was zwischen 
I?idro und dém  Padre verhandelt wird.

„Das G ebiet i s t  Eigentum  des Don 
José? Ich kenne diesen sauberen Herrn, 
h a tte  in Limon schon m it ihm zu tun." 
So beginnt Padre A ndreu ohne Um­
schweife, nachdem er Isidros Bericht ge­
hört hat. „Wer. verlieh  ihm das Sied­
lungsrecht, w er gab ihm das Recht, über 
die M ayanas nach W illkür zu he rr­
schen?"

Isidro grinste tückisch. „Danach fragt 
h ier im U rw ald w e d e r  Gott noch Teufel. 
Das Klügste, w as Sie tun  können, ist 
sofort um zukehren. Suchen Sie sich ein 
neues M issionsgebiet, géheiì Siè zu Don 
Julio  A rana, der will- ja  aus all seinen 
Indios Betbrüder machen. Wii; haben 
W ichtigeres zu tun. Die faule ro te Bande 
muß Kautschuk suchen, ob sie w ill oder 
nicht."

Padre A ndreu runzelt grimmig die 
St:rn. „Ich glaube, da habe ich auch noch 
ein W örtchen m itzureden. Die Regierung 
ha t unserem  O rden große Vollmachten 
gegeben."

Isidro lächelt ungläubig'. „Es ist ja  
noch gar nicht sicher, welcher von  den 
v ier S taaten  h ier am Rio Begas zu be­
stim m en hat. W er zuerst kommt, der 
greift zu. W ir w issen unser 
Recht zu w ahren und w ir m a­
chen dort, wo w ir sind, die 
Gesetze." Er schlägt v iel­
sagend auf den Büchsenkol­
ben. „Lassen Sie sich raten,
Padre, gehen Sie, kehren Sie 
um. Ich bin nu r Isidro, einer 
der A ufseher, aber w enn Sie 
erst m it Don Leonardo zu tun 
bekommen, gibt es nichts zu 
lachen."

„Wb ist d ieser Don Leo­
nardo?" i

„Im E)orf bei den Ranchos."
Der M ischling deutet den 
Pfad entlang.

„Es ist gut, ich w erde mir diesen H errn 
einm al ansehen." Entschlossen schreitet 
Padre A ndreu an dem verdutzten  Isidro

vorbei. Der zuckt die Schultern. Dann 
a b e r ,.kaum  sind die Ankömmlinge ver­
schwunden, eilt e r a u t  schmalem Busch? 
pfad zu der Siedlung zurück. So kommt 
es, daß Don Leonardo schon auf den 
Besuch vorbere ite t'is t.

Spöttisch und ‘ überlegen steht er auf 
der V eranda seines Ranchos -u n d : blickt 
auf den zornigen Padre herab. „Sie wol­
len die M äyanas m issionieren?" Er lacht' 
und w inkt ab. „Zu spät, Padre. W as Don 
José einm al gepackt hat, das hält er auch 
fest. V erdam m t w ill ich sein, w e n n  einer 
der ro ten  Burschen an etw as anderes' 
denkt als an Kautschuk. Jedenfalls, so 
lange ,ich da bin, haben  Sie h ier nichts 
verloren,"

„Kranke? N atürlich haben w ir Kranke 
im Dorf, A ber die beste  H eilung finden- 
sie damit." Er schwingt drohend'; die 
Peitsche. „Ich denke n ich t'd aran ;, Ihnen 
die E rlaubnis zu geben, sie zu behan­
deln. Damit fängt das Unheil,:;:an.- Sie 
machen uns die Indios nur aufsässig.

Drüben über dem Rio, bei den Tetetes, 
ist es nicht anders. Dort sitzen die M än­
ner Don Guillermos."



„Ich bleibe auf jeden  Fall h ier am 
Rio Begas. Ich habe große Vollmachten 
von der Regierung." Padre A ndreu v e r­
sucht durch festes A uftreten  noch zu re t­
ten, w as zu retten  ist. A ber der A ben­
teurer läßt sich nicht einschüchtern. Breit 
lehnt er sich über die Brüstung. „Sagen 
Sie m ir mal, Padre, Welche Regierung 
hier eigentlich zu bestim m en hat? V er­
lassen Sie sich auf m ein W ort, h ier am 
Rio Begas re g ie rt ich und sonst, n ie­
mand.’ Beten Sie zu Ihrem  H errgott, daß 
Sie mich nicht näher kennen lernen. Im 
übrigen, der W ald  ist groß;, siedeln Sie; 
wo es Ihnen beliebt, nu r nicht in der 
Nähe des Dorfes."

W ährend Don Leonardo spricht, hu ­
schen seine A ugen ’ immer w ieder zu 
Juan ita  hinüber. Seit M onaten die erste 
weiße Flau, die er zu Gesicht bekommt. 
Er kaut an  seinem  schwarzen Schnurr-' 
bart. Seine N asenflügel w eiten sich. Das 
Mädchen errö te t un ter seinen m ustern­

den Blicken. AIS der Padre das Zeichen 
zum Aufbruch gibt, w inkt er Juan ita  
nach und ruft: '„Auf baldiges W ieder­
sehen Senhorita, ich hoffe, w ir bleiben 
Nachbarn."

Das M ädchen gibt ihm  keine Antw ort. 
Sie fühlt sich angew idert von  diesem  
Burschen, dessen freche Bégehrlichkeit 
sie spürt. Ihre braunen Fäuste ballen 
sich, ein Blick tiefster V erachtung streift 
den A benteurér.

Ein Stück unterhalb  des Dorfes rasten  
die Ankömmlinge. Padre A ndreu hält 
mit seinen Getreuen,- Don Bartolo, Ju a ­
n ita  und einem  getauften Indio, namens 
Francisco, eine Beratung aß.

„Eine böse Geschichte", brum m t Bar­
tolo. „W ir w erden nicht v iel äusrichten 
gegen die Bande. Das sind m indestens 
ein Dutzend Burschen, Gesindel aus aller 
H erren Länder, die nichts anderes als 
ihren eigenen V orteil kennen."

(Fortsetzung fo lg t)

------  --------------------------- ---  - — -  s

IfljóóionMcfaweóiern
\ sind in einem Missionsgebiet'e. unentbehrlich. Sicher lesen viele Jungmädchen. 
diese Zeilen. Sind sié; nicht ein Gnadenruf von oben auch an Dich, liebe 
Leserin? Höre und betettind folge dem Gnndenrufe! Komm und geh und 
hilf auch Du mit an der Ausbreitung des Reiches Gottes im Heidenlando!
Melde Dich unter Bezugnahme auf den „Stern der Neger" oder auf das 
„;Werk des Erlösers“ im

Mutterhaus der Franziskanerinnen
(13 b) Dillingen/Donau, Klosterstraße 6 

oder auch vorerst in einem unserer Missionshäuser.
In Dillingen Werden aüf- .Grund einer Vereinbarüng zwischen unserer Kon-’

- gregatiön und jeher der Dillinger Franziskanerinnen für u-n s-e r e Missionen 
in Transvaal (Südafrika) und Perù (Südamerika) Schwestern ausgebildet,,
Je nach Neigung und Begabung kannst Du ausgebildet und verwendet 

■ werden; - ;
in Schule, Krankenpflege, Handarbeit, Haushalt und vielen anderen Zweigen.

^Düvgehörst als Mitglied der Kongregation der Dillinger Franziskanerinnen1 
an u n d  ziehst als. Schwester hinaus in U n s e r e  Missionen.SIm Alter1 von.
12 bis 30 Jahren kann Aufnahme erfolgen. .

'.■ Höre, was eine Missionsschwester aus Südafrika schreibt: „Ich glaube-,’ nir- - 
gendwo und nirgendwie kann sich ein- Mädchen, eine Frau, in allen ihren 
-Fähigkeiten, und zumal in ;ihren spgaeli; fraulichen Anlagen, in ihrem lie- 
jbenden Dienen,’ in ihrem mütterlichen Umsorgen und Wohlwolleji und in ' 
ihrem Tiefsten, dem Weghefeiten zu Christus, mehr auswirken als im Berufe 

, einer Missionsschwester'.“'. B
Höre und bete und folge dem Gnadeiiruf!

P. Johann Deisenbeck MFSC



H l. B o n ifa tiü s, A poste l d e r  D eutschen
Aiis A n laß  d e r  120Ó-Ja h r-F e ie r  se in es M arty riu m s f in d e n  in  F u ld a  vom  29. M ai b is  13. J u n i  g roße

G lau b en sk u n d g eb u n g en  s ta tt .


